[image: Cover]

		 
		

				
			
		DIE ZEIT

		 	
		

		
		
			
				50 deutsche Vorbilder
			

			
			Menschen, die uns heute fehlen

			 
			 
			
			 
			
		

			

		
		
			
			 
			 

			
			 
			 

			
			 
			
			
		
		

		
			
			 
 
			 

			
			 
			
			
				[image: Verlagslogo]
			
			

		
		
	 
		
		
			 
				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Die fünfzig deutschen Vorbilder, die in diesem Buch versammelt sind, wurden einzig nach der Fragestellung ausgesucht, welche Charakterzüge, welche Eigenschaften (manchmal ist es auch nur eine einzige) uns hier und heute weiterhelfen würden. Was können wir sofort und ganz konkret von diesen Persönlichkeiten lernen? Wen wünschen wir uns deshalb gerade in diesen Zeiten wieder zurück in unsere Mitte? So entstand kein herkömmlicher Klassikerkanon, sondern eine illustre Runde, die ganz besondere Einblicke liefert – zusammengestellt von fünfzig ZEIT-Redakteuren, extra für dieses Buch ergänzt um Fotos und Viten.
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					Vorbild – das ist ein großes Wort

				Und Dürer? Bach, Beethoven, Kant? Hegel, Heine, Wilhelm Busch? Wo ist Blum? Bismarck, Bebel, Stresemann? Ja, in der Tat, da fehlen doch ein paar ganz, ganz wichtige Namen auf unserer Liste, da fehlen etliche Namen! Und andere wiederum – Karl Valentin, Marlene Dietrich, Stan Libuda –, gehören die wirklich da drauf?
Doch. Genau so soll es sein. Denn unsere Auswahl ist keine Bestenliste mit knallhartem Ranking und kein marmorner Klassikerkanon, kein Katalog für die Welterbekommission der Unesco und kein Walhall der teutschen Helden und Meister. Sie ist inspiriert von der Frage, wen wir uns zurückwünschen, so wie sich Goethe im Gespräch mit Eckermann Lessing zurückwünschte: »Ein Mann wie Lessing thäte uns Noth!« Oder wie Hans Magnus Enzensberger einst sehnsuchtsvoll nach dem genialischen russischen Anarchisten Bakunin verlangte: »Kehr wieder, Bakunin, kehr wieder, kehr wieder!«
Bewundernswert sind die Betenden Hände und die Vier Apostel, überwältigend ist die Matthäus-Passion – so überwältigend wie der Isenheimer Altar. Ein Klassiker bleibt die Kritik der reinen Vernunft und Weltliteratur der Romanzero, daran sei nicht gerührt und nicht geschüttelt.
Doch hier geht es nicht allein um das grandiose Lebenswerk. Sondern um die Frage: Was an diesem Menschen, seinem Leben, seinem Werk, bewegt uns über die Bewunderung der historischen, über den Genuss der künstlerischen Leistung hinaus? Welches Wort, welche Tat, welche Charaktereigenschaft, welche Kraft, welchen Kunstgriff, welche seiner Ideen haben wir heute nötiger denn je?
So wird unser Gesellschaftsspiel im Handumdrehen zur Gesellschaftsdiagnose: Was brauchen wir? Welche Ziele, Werte, Techniken und Tricks? Welche Eigenschaften brauchen Bürgerin und Bürger? Brauchen sie nicht viel mehr Witz als Ernst? Mehr Eigensinn als Ehrgeiz? Mehr Mut als Tapferkeit? Vielleicht auch mehr Talent zum Teilen als zum Haben, mehr Talent zum Zorn als zum stillen Bescheiden? Ja, was, so blitzt die Frage auf, erhoffen wir uns denn in Zukunft von der Wissenschaft und von der Wirtschaft? Der Kunst? Und von der Politik?
Vorbild – das ist ein großes Wort. Das klingt ein bisschen nach Helden und Heilige, jener frommen Legendenkompilation, die einst in keinem katholischen Haushalt fehlen durfte. Oder nach dem bekannten Lexikon Demokratische Wege, in dem sich von Wendel Hippler, dem kühnen Bauernkanzler des Jahres 1525, bis zu den Widerstandskämpfern gegen die Diktaturen des 20. Jahrhunderts all jene finden, die zur Tradition unserer Republik gehören (und das selbstverständlich in keinem deutschen Haushalt fehlen darf!). Vorbilder … das klingt immer nach Heroisierung und Idealisierung, ja Idolisierung und Heiligsprechung. Jeder weiß, wie rasch dergleichen Verehrung, ob sie nun einem großen Denker oder ganz familiär dem Onkel Walter gilt, bei näherem Studium respektive wachsender Einsicht in die Dinge des Lebens zu bitterer Enttäuschung führt – »Das hätt ich nie von dem gedacht!«
So haben wir denn auch im Kreis der fünfzig »Zeit«-Autoren nicht so sehr nach Vorbildern gefragt als nach »fünfzig Deutschen von gestern für die Welt von morgen«. Nach Menschen der Vergangenheit, die man nicht nur ihres Werks wegen, sondern auch als Charaktere verehrt. Oder um einer gewissen Eigenschaft, vielleicht sogar Schwäche willen. Die man eines bestimmten biographischen Moments oder einer besonderen avantgardistischen Idee wegen für sehr zeitgenössisch hält. Und vor allem für – wie lautet das kuriose Wort? – »zukunftsfähig«.
Die Diskussionen waren hitzig, die Antworten höchst subjektiv, wie könnte es anders sein. Doch wer wissen will, was wir von Karl Valentin lernen können oder von Emma Herwegh, von Robert Bosch oder Albert Einstein – über die gewiss höchst großartige Relativitätstheorie hinaus –, der lasse sich überraschen. Auch warum Maria Sibylla Merians Blick auf die Natur aktuell bleibt, ist zu erfahren, warum sich Carl von Carlowitz’ Idee von der Nachhaltigkeit als global lebensrettend erweisen wird, was Willy Brandt heutige Politiker lehren kann und heutige Journalisten Herbert Riehl-Heyse. Zu den bekannten Gestalten kommen weniger bekannte, wie die geniale Mathematikerin Emmy Noether oder der Soziologe Adolph Lowe.
Fünfzig Huldigungen, Liebeserklärungen, Selbstbefragungen. Das Mosaik, das so entstanden ist, zeigt keinen Katalog aus dem historischen Persönlichkeitsbaumarkt, sondern ein lebendiges Bild der Gegenwart. Und der Wünsche an unsere Zukunft.

					Benedikt Erenz

					Ressortleiter Geschichte bei der ZEIT

				

					Gotthold Ephraim Lessing

				Nein, leugnen hilft nicht, denn die Wahrheit liegt offen zutage. Die ehrenwerten Schriftsteller aus dem Zeitalter der Aufklärung – also auch ihr bedeutendster Sohn Gotthold Ephraim Lessing – sind keine Zeitgenossen mehr. Sie sind uns fremd geworden, sie sind Pflichtstoff für Pflichtschuldige. Wir rühmen einen Lessing, wenn er einen runden Geburtstag feiert, aber das Herz des Lesers brennt nicht mehr für ihn. Warum ist das so? Lessing war ein Aufklärer, ein Genie der Kritik, der sein rhetorisches Florett kunstvoll gegen die Mächtigen führte. Aber kritisch – das sind wir längst selbst. Auf dem Stoppelfeld der Kritik lassen wir uns durch niemanden übertreffen; wir haben unsere Lektion gelernt. Kurzum: Lessing brauchen wir dafür nicht mehr.
Und was ist mit dem Kirchenkritiker Lessing, dem Gegner der »Pfaffen« und der »Laffen«? Zeitlebens kämpfte der Pfarrerssohn aus Kamenz gegen die klerikale Orthodoxie und trug dabei manch schönen Sieg davon. Doch leider, auch diese Schlacht ist mit Lessings Hilfe längst geschlagen. Der klerikale Gegner, so könnte man sagen, ist in unseren supersäkularen Gesellschaften nahezu verschwunden. Wenn heutzutage schöne Dorfkapellen in hässliche Diskotheken umgewandelt werden, dann geht dem Kirchenkritiker einfach der Stoff aus.
Bleibt ein anderes Erbe, Lessings 1780 erschienene Schrift über die fortschreitende (Selbst-)Erziehung des Menschengeschlechts. Gewiss, Lessing war kein Geschichtsphilosoph, für ihn war der Fortschritt nicht garantiert. Indes, schon bei der Idee des »Fortschreitens« zucken wir zusammen und denken sofort an Umweltzerstörung und Klimakatastrophe. Hat uns der Fortschritt nicht beinahe umgebracht? Und haben wir nicht alle Hände voll zu tun, um die schlimmsten Folgen unseres »Fortschreitens« in den Griff zu bekommen? Und bestünde heute der Fortschritt des Menschengeschlechts nicht gerade darin, den Fortschritt zu mäßigen?
So bliebe uns zuletzt noch Lessings literarisches Genie, seine Theaterkunst, seine berühmten Dramen, zum Beispiel die Komödie Minna von Barnhelm oder die Tragödie Emilia Galotti. Diese Stücke bewegen noch heute Herz und Verstand; sie zeigen die seelische Despotie der damaligen Klassen- und Ständegesellschaft. Und doch – auch sie sind historisch, im Zeitalter der beschleunigten Partnerschaftsvermittlung, des Speed-Datings, scheint ihr Glutkern erloschen.
Wenn es uns nicht mehr gelingen will, Lessing zu aktualisieren; wenn er uns umso fremder wird, je näher wir ihn an unsere Gegenwart heranzerren, dann müssen wir versuchen, diesen »starken Charakter« (Hugo von Hofmannsthal) aus der Ferne zu betrachten. Und tatsächlich – es ist die Historisierung, die Lessing aktuell macht. Wenn wir zum Beispiel seine politisch-philosophischen Gespräche Ernst und Falk (1778/1780) lesen, dann lernen wir etwas über die mühsam erkämpfte Vorgeschichte unserer Staatsform, über das Realisierungsdrama der Freiheit. Wenn wir Lessing lesen, dann wird uns schlagartig bewusst, wie viel Unerschrockenheit, Wagemut und Tapferkeit es die Menschen gekostet hat, um dem demokratischen Geist zum Durchbruch zu verhelfen – und wie viel Opfer gebracht werden mussten, damit jeder Mensch ein Recht hat, Rechte zu haben. Pathetisch gesagt: Die Schriften des glühenden Republikaners und Staatsträumers Gotthold Ephraim Lessing öffnen uns die Augen für die Tragik der Demokratie, für ihre Vergesslichkeit.
Tragisch an der Demokratie ist, dass ihr die Freiheit durch den täglichen Gebrauch selbstverständlich wird und dass sie dabei all die Opfer vergisst, die es zu ihrer Durchsetzung bedurft hat. Lessings Schriften kurieren uns von unserer Vergesslichkeit. Er war es, der ein Staatsverständnis zu Fall brachte, in dem der Staat als weltlicher Arm der Religion fungiert – und nicht als ein Institut zur Ermöglichung von Freiheit und »Glückseligkeit«. Lessing war es, der den religiösen Fanatismus so weit abkühlen wollte, dass sich der Gottesglaube endlich mit den Gottesrechten des Menschen verträgt. Lessing träumte von einem christlichen Christentum, er wollte die monotheistischen Religionen humanisieren und ihnen in seinem Nathan der Weise (1779) Toleranz lehren. Wohlgemerkt – Toleranz, und nicht Gleichgültigkeit. Den fundamentalistischen Eiferern rief er zu: Seht, auch andere Religionen kennen einen Weg zu Gott. So relativierte Lessing den religiösen Absolutismus, ohne deshalb ein Kulturrelativist zu werden. Goethe schrieb über den Nathan: »Möge das darin angesprochene göttliche Duldungs- und Schonungsgefühl der Nation heilig und wert bleiben.«
Und doch war Lessing kein Götzendiener der Vernunft, kein Absolutist der Aufklärung. Die Vernunft, so musste man Lessing verstehen, ist ein Gottesgeschenk. Sie lässt uns erkennen, wie unvernünftig die Welt ist, damit wir sie verbessern können. Zugleich macht sie demütig. Im hellen Licht der Vernunft sehen wir, wie wenig wir selbst in der Hand haben, wie kurz und wie zerbrechlich das Leben ist. Diese Demut, das war Lessings Credo, ist aber nichts ohne die Freiheit. Erst in Freiheit, ohne Sklavenmoral und ohne die Herrschaft der alten Mächte können wir uns demütig verneigen – und vernünftig Einsicht nehmen in die Grenzen unserer Vernunft.

					
						Vita

					
					
						Gotthold Ephraim Lessing wurde 1729 als Sohn eines Archidiakons im sächsischen Kamenz geboren. 1746 immatrikulierte er sich an der Universität Leipzig im Fach Theologie, doch aus finanziellen Gründen ließ er sich bereits im gleichen Jahr in Berlin nieder und arbeitete dort für die ›Berlinische Privilegierte Zeitung‹, später ›Vossische Zeitung‹. Ab 1751 studierte er in Wittenberg Medizin und besuchte auch philosophische Vorlesungen. 1752 schloss er sein Studium ab und übersiedelte wieder nach Berlin. 1755 vollendete er sein erstes bürgerliches Trauerspiel, »Miss Sara Sampson«. Im gleichen Jahr kehrte er nach Leipzig zurück, brach 1756 zu einer Bildungsreise durch Europa auf, die er jedoch in Amsterdam wegen des Ausbruchs des Siebenjährigen Krieges abbrechen musste. Er zog wieder nach Berlin, wo er zusammen mit Friedrich Nicolai und Moses Mendelssohn die Zeitschrift ›Briefe, die neueste Literatur betreffend‹ veröffentlichte und zum einflussreichsten Kritiker der deutschen literarischen Öffentlichkeit avancierte. 1760 bis 1764 lebte er als Sekretär des preußischen Kommandanten Tauentzien in Breslau, kehrte für einige Zeit nach Berlin zurück, zog 1767 nach Hamburg, um als Dramaturg am dortigen neugegründeten Deutschen Nationaltheater zu arbeiten. Im gleichen Jahr vollendete er sein Lustspiel »Minna von Barnhelm«. Nachdem das Theater 1769 aus finanziellen Gründen schließen musste, wurde Lessing 1770 Bibliothekar der herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel. Als Begleiter des Braunschweiger Prinzen Leopold bereiste er Italien. 1776 heiratete er seine langjährige Verlobte Eva König; sie starb 1778. 1779 veröffentlichte der Dichter sein Ideendrama »Nathan der Weise«. Gotthold Ephraim Lessing starb 1781 während eines Besuchs in Braunschweig und wurde auf dem dortigen Magni-Friedhof beigesetzt.

					

				
					Friedrich Schiller

				Zehn Tage nach Friedrich Schillers Tod am 9. Mai 1805 präsentierte der weimarische Hofmedikus Wilhelm Ernst Christian Huschke das Obduktionsergebnis. »Folgendes Merckwürdige« habe er mitzuteilen: Die Rippenknorpel Schillers seien »starck verknöchert«, die rechte Lunge sei mit dem Rippenfell und dem Herzbeutel derart verwachsen, »daß es kaum mit dem Messer gut zu trennen war. Diese Lunge war faul u. brandig, breiartig u. ganz desorganisirt.« Das Herz? Ein »leerer Beutel«, runzelig und »ohne Muskelsubstanz«. Die Ränder der Leber »brandig«. Die Gallenblase »noch einmal so groß als im natürl. Zustande u. strotzend von Galle«. Auch die Milz übergroß. Die Nieren in »ihrer Substanz aufgelöst«, die Därme mit dem Bauchfell verwachsen. Blase und Magen indes in bester Ordnung. »Bey diesen Umständen«, so der Arzt knapp, »muß man sich wundern, wie der arme Mann so lange hat leben können.«
Zur medizinischen Vorgeschichte: Schon in jungen Jahren plagen Schiller die Folgen einer Malaria-Erkrankung, er leidet häufig unter heftigem Schüttelfrost, Bronchialkatarrh, Kopfschmerzen. Die seinerzeit empfohlenen Medikamente, in Unmengen eingenommen, verschlimmern die Übel. 1791 erleidet Schiller, der gefeierte Sturm-und-Drang-Autor der Räuber und mittlerweile Professor in Jena, schwere Fieberkrämpfe während eines Konzerts. Man diagnostiziert eine folgenreiche Lungenentzündung, die niemals vollständig ausheilen sollte, und man verordnet allerlei Nutzloses: Aderlässe, Blasenpflaster, Einläufe. Die Geschichte der Heilkunst kennt ihre Irrtümer.
In den letzten sechs Jahren seines Lebens, die Schiller in Goethes Nähe, in Weimar, verbringt, kränkelt er unablässig und ist unablässig produktiv. Es entstehen im Aufbegehren gegen den verfallenden Körper die Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans, Die Braut von Messina, der Wilhelm Tell. Schiller beginnt den Demetrius, leitet Theaterproben zu Stücken von Shakespeare, Voltaire, Lessing, die er für die Bühne bearbeitet hat, er übersetzt Racine und Diderot, schreibt Gedichte und allerlei mehr. Unterbrochen wird das überreizte, das disziplinierte Arbeiten nur von lästigen Krankheitsschüben. Als der letzte sich ankündigt, sind es zunächst nur die üblichen Misslichkeiten, die Schiller mit wenigen Sorgen verspürt: brennende Lungenschmerzen und »Katarrhfieber«. Nach wenigen Tagen aber spricht der Dichter, wie man sich erinnert, nur noch »unzusammenhängende Worte, meistens Latein«. Goethe schweigt drei Wochen lang und schreibt, er habe mit Schiller die Hälfte seines Daseins verloren.
Es wurde oft gerätselt, weshalb eine deutsche Weltliteratur mit Goethes und Schillers Werken, reichlich verspätet ohnehin, im 18. Jahrhundert machtvoll auf die Bühne trat. Alles sprach dagegen, wie schon in den Jahrhunderten zuvor: Kein Zentrum geistiger Kultur war vorhanden, keine Großstadt, die Wirtschaft rückständig, politisch unbefreite Verhältnisse, die Straßen voll Schlamm. Die Antwort kann nur heißen: Gerade weil alles so schlimm war, musste alles so schön werden. Die Deutschen, sich gefangen wähnend in den Ketten des Feudalismus, schufen sich ein idealistisches Geisterreich qua Kunst.
Die Nation, die es nicht gab, wurde im Theater vorweggenommen. Es war der Ort, in dem die Stände, sich ihrer Herkunft emanzipierend, zueinanderfanden. Hier sahen sie die Stücke des »Dichters der Freiheit«, wie man Schiller bald nannte, sahen sie die Maria Stuart, die ihre Todesangst überwindet, den freiheitsliebenden Räuber Karl, die gesellschaftlich unerwünschte Liebe als Passion zwischen einem Adligen und der zarten Musikertochter Luise Miller in Kabale und Liebe. Im Theater entwand man sich illusorisch der als drückend empfundenen Wirklichkeit.
So wie es den Körper des Staates à la longue zu bessern galt, zu heilen, galt es, über den individuellen mit seinen ungeheuren Unzulänglichkeiten zu triumphieren. »Es ist der Geist, der sich den Körper baut«, heißt es im Wallenstein in der wohl prägnantesten Formulierung dessen, was Idealismus meint. Und wer heute, 250 Jahre nach Schillers Geburt, sich an ihm ein Vorbild nehmen möchte, darf gerne eines sich vornehmen: eiserne, heitere Disziplin, bis der Pfarrer kommt. Ihr entsprang jene Kunst, die wir heute allzu leichthin klassisch nennen.

					
						Vita

					
					
						Friedrich Schiller wurde 1759 in Marbach am Neckar geboren. Ab 1771 besuchte er auf herzoglichen Befehl die neugegründete »Militär-Pflanzschule« im Schloss Solitude bei Stuttgart, 1779 bestand er seine medizinischen Examina und wurde nach Beendigung einer Dissertation 1780 aus dem Militärdienst entlassen. 1782 wurden »Die Räuber« in Mannheim uraufgeführt und rissen das freiheitsbegeisterte Publikum zu Jubelstürmen hin. 1783 trat Schiller in Mannheim eine Stelle als Theaterdichter an, sein Vertrag wurde jedoch nicht verlängert, und der Dichter verschuldete sich zusehends. 1784 vollendete er sein bürgerliches Trauerspiel »Kabale und Liebe«, und Ende des Jahres wurde ihm von Herzog Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach der Titel eines Weimarischen Rats verliehen. Doch das änderte an seinen finanziellen Schwierigkeiten nichts, und so reiste er zu Christian Gottfried Körner nach Leipzig, der ihm finanziell aushalf. 1785 schrieb Schiller die »Ode an die Freude«, die durch Beethovens Vertonung internationale Berühmtheit erlangte. Zwei Jahre später vollendete er das Drama »Don Karlos«. 1789 nahm Schiller in Jena eine unbesoldete Professur als Historiker an und verlobte sich mit Charlotte von Lengefeld, das Paar heiratete 1790. Ab 1795 gab der Dichter die Monatszeitschrift ›Die Horen‹, von 1796 bis 1800 auch den ›Musenalmanach‹ für den Cotta Verlag heraus. Durch die Zusammenarbeit bei der Herausgabe der ›Horen‹ entwickelte sich die Freundschaft mit Johann Wolfgang von Goethe. 1799 übersiedelte Schiller nach Weimar, wo er 1802 in den Adelsstand erhoben wurde. Hier beendete er 1799 die Arbeit an seinem Drama »Wallenstein« und schrieb »Das Lied von der Glocke«, 1800 wurde »Maria Stuart« fertiggestellt und uraufgeführt, 1801 »Die Jungfrau von Orleans«, 1803 »Die Braut von Messina«, 1804 »Wilhelm Tell«. Schiller starb 1805 in Weimar und wurde zunächst im Kassengewölbe auf dem Jakobskirchhof beigesetzt, 1827 in die Fürstengruft auf dem Historischen Friedhof Weimar umgebettet.

					

				
					Rahel Varnhagen

				Als Rahel Varnhagen am 19. Mai 1771 in Berlin geboren wird, heißt sie noch Rahel Levin. Sie ist die Tochter des jüdischen Bankiers Markus Levin und wohnt in der Jägerstraße 54, nur wenige Schritte von einem der schönsten Plätze der Stadt entfernt, dem Gendarmenmarkt mit seinen beiden Kirchen, dem Französischen und dem Deutschen Dom. Die Levins gehören zu den etwa ein Dutzend Juden Berlins, denen König Friedrich II. eine privilegierte Stellung zubilligt. Zur Gesellschaft gehören sie nicht.
Trotzdem gelingt es Rahel Varnhagen, ihre eigene Gesellschaft zu gründen: in ihrem roten Salon in der Jägerstraße. Dort treffen sich Adelige und Bürger, Juden und Christen, Künstler und Politiker. Der Preußenprinz Louis Ferdinand ist dabei, die Humboldts, Schlegel und Brentano kommen gern; Chamisso, Schleiermacher und Jean Paul machen ebenfalls regelmäßig ihre Aufwartung. »Nichts freut mein Herz so sehr, als wenn sich meine Freunde anerkennen, und ich kann triumphierend sitzen und denken, du bist die Erste, du hast den entdeckt«, schreibt die Meisterin der kurzen Form zufrieden.
Wer bin ich, wenn ich nirgendwo dazugehöre? Diese Frage beschäftigt die Schriftstellerin, die vor allem Briefe und Tagebuch schreibt, ihr Leben lang. Wenn man nicht wie der Adel etwas ist, weil man etwas repräsentiert; wenn man keinem Stand angehört, der in der Öffentlichkeit Bedeutung hat; wenn man ohne Bildung aufwächst, weil der Vater darauf keinen Wert legt; wenn man noch nicht einmal schön anzusehen ist – ja, wer ist man dann? »Sie hat etwas unangenehm Unansehnliches, ohne dass man besonders auffallende Difformitäten im Einzelnen gleich entdeckt«, schreibt einer ihrer Zeitgenossen. Und Varnhagen selbst sagt über sich: »Ich habe keine Grazie; nicht einmal die, einzusehen, woran das liegt.« Sie ist eine Außenseiterin unter Etablierten.
Was sie dagegen tut? Sie beginnt, Menschen zu sammeln. Menschen, die sie an die Welt heranführen: Im Salon der Jägerstraße gibt es keine Frage, die nicht gestellt werden darf, keine noch so emotionale Meinung, die nicht geäußert werden darf. Solange man »ist« und nicht »repräsentiert«, bleibt alles erlaubt. Nur begriffsstutzig darf man nicht sein. Und man muss zuhören können. Sogar Antisemiten empfängt sie. Sie ignoriert die Vorurteile ihrer Besucher – es zählt nur der Witz, der Geist. Es zählt nur der Mensch.
Politik meidet sie. Erst als sie sich durch die späte Heirat mit dem Diplomaten Varnhagen von Ense in gesellschaftlicher Sicherheit wähnt, den »Makel« der Jüdin scheinbar losgeworden ist, lässt sie die politische Gegenwart in ihr Leben.
Varnhagen ist eine Geselligkeitskünstlerin. Sie stellt den Salon und den Tee, den Rest besorgen die Gäste. Sie unterhalten sich, brauchen keine Unterhaltung, kein Spektakel. Wieder mehr von dieser Kultur des Gesprächs und der Geselligkeit, das wäre schön.

					
						Vita

					
					
						Rahel Levin wurde 1771 als Tochter eines jüdischen Bankiers in Berlin geboren. In den neunziger Jahren unterhielt die Familie Levin einen literarischen Salon, in dem sie u.a. Jean Paul, Ludwig Tieck, die Brüder Schlegel, Clemens Brentano sowie Prinz Louis Ferdinand von Preußen empfing. 1794 unternahm Rahel Levin eine Reise nach Breslau, machte im folgenden Jahr Bekanntschaft mit Karoline von Humboldt und Johann Wolfgang von Goethe. Nach zwei glücklosen Beziehungen lernte sie 1803 den Diplomaten, Historiker und Publizisten Karl August Varnhagen von Ense kennen. 1812 trat sie erstmals als Autorin, wenn auch anonym, an die Öffentlichkeit; der Großteil ihrer Schriften wurde erst posthum publiziert. Während der Befreiungskriege 1813 engagierte sie sich in Prag für die Versorgung der Verwundeten aller Kriegsparteien. 1814 konvertierte sie zum Christentum und heiratete Karl August Varnhagen. Nach verschiedenen Reisen und einem dreijährigen Aufenthalt am badischen Hof zog das Paar 1819 wieder nach Berlin, und Rahel Varnhagen gründete ihren Salon, bei dem Mitglieder der Familie Mendelssohn, die Brüder Humboldt, Heinrich Heine und Fürst Hermann von Pückler-Muskau neben anderen zu Gast waren. Außerdem unterhielten die Varnhagens engen Kontakt zu Johann Wolfgang von Goethe in Weimar. Rahel Varnhagen widmete sich als Schriftstellerin bevorzugt den literarischen Formen des Tagebuchs und des Briefs. Um 1900 wurde die emanzipierte Salonière zum Ideal der Frauenbewegung. Rahel Varnhagen starb 1833 in Berlin und wurde auf dem Kreuzberger Dreifaltigkeitsfriedhof I beigesetzt.

					

				
					Emma Herwegh

				Eine Emma Herwegh zur Präsidentin!, möchte man rufen, jetzt, da Europa sich endlich zu einer Verfassung durchgerungen hat, die es kleinlaut den Vertrag von Lissabon nennt und der begeisterte Akteure und ein entzücktes Publikum abhandengekommen sind. Für ein Europa des Volkes! Für ein Europa, das in der Tradition der Freiheit steht – der Revolution von 1848, die zwar scheiterte, aber von Männern und Frauen gelebt wurde, deren Begriff von Freiheit, Gleichheit, Solidarität, Europa noch nicht auf den Hund gekommen war. Von Frauen wie Emma und Männern wie Georg Herwegh, dem berühmtesten Dichter der Revolution: »Durch Europa brechen wir der Freiheit eine Gasse!«
Emma Siegmund, Berliner Großbürgertochter, 1817 geboren, sind »die Duckmäuser und Aufsteiger, das sogenannte juste milieu, diese Zwitternaturen, halb liberal, halb royal«, zuwider. Die französische Juli-Revolution von 1830, der polnische Aufstand, das Hambacher Fest prägen ihr politisches, der Weberaufstand in Schlesien von 1844 prägt ihr soziales Bewusstsein. Sie ist gebildet, spricht Englisch, Französisch, Russisch, Polnisch, Italienisch und wird von ihrer Heirat mit Georg Herwegh bis zu ihrem Tod im Exil leben: Paris, Genf, Nizza, Zürich und wieder Paris. Sie wird in der europäischen Emigrantenszene zur Freiheitskämpferin; unterstützt polnische und italienische Revolutionäre. Sie übersetzt, verfasst Flugblätter, besorgt Waffen, kämpft für die polnischen Freunde in Berlin-Moabit um Hafterleichterungen und gegen die Todesstrafe – »aber stehen Sie zu Ihrer Überzeugung«, mahnt sie Freunde, »keine Gnadengesuche!«
Im Februar/März 1848 – Frankreichs König muss abdanken, Wiens Metternich wird gestürzt, in Berlin brennen Barrikaden, in Baden braucht Friedrich Hecker Unterstützung – gründen Emigranten in Paris die Deutsche Demokratische Legion mit Georg Herwegh an der Spitze. 649 Männer und eine Frau, Emma, ziehen gen Rhein; sie ist Kundschafterin hinter den feindlichen Linien und schließlich sogar Truppenführerin. Doch die Hilfe kommt zu spät. Hecker und die Seinen sind geschlagen.
In den fünfziger Jahren, nach all dem bitteren Scheitern, setzt sie auf Italiens Freiheitsbewegung, ihre Hoffnung bleibt die Europäische Republik, alles Nationale ist ihr zu engstirnig. Sie unterstützt Garibaldi; Felice Orsini, Revolutionär und geliebter Freund, wird von ihr höchst abenteuerlich aus dem Gefängnis befreit.
Georg Herwegh stirbt 1875 mit 58 Jahren, Emma lebt noch 29 Jahre in Paris, arm, angesehen, einflussreich. Der junge Frank Wedekind ist fasziniert von ihrem Witz, wird ihr enger Freund. 1904 stirbt sie und wird im Städtchen Liestal bei Basel beerdigt, an der Seite von Georg Herwegh. »In freier Erde« – wie es einer Kämpferin für ein demokratisches Europa gebührt.

					
						Vita

					
					
						Emma Siegmund wurde 1817 als Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns in Berlin geboren und wuchs in begüterten Verhältnissen auf. Sie erhielt eine private Ausbildung, erlernte mehrere Sprachen, erwarb Kenntnisse in Literatur und Geschichte, wurde zur Pianistin und Malerin ausgebildet und vertrat bereits als junge Frau radikaldemokratische und republikanische Anschauungen. 1842 lernte sie Georg Herwegh kennen, 1843 heiratete das Paar im Schweizer Kanton Aarau, siedelte sich in Paris an. Emma Herwegh unterhielt Korrespondenzen mit Karl Marx, Heinrich Heine, Sophie von Hatzfeld und Ferdinand Lassalle. Als im März 1848 in Deutschland die Revolution ausbrach, reiste das politisch engagierte Ehepaar mehrfach nach Deutschland, um die Revolutionäre um Friedrich Hecker zu unterstützen. Emma überbrachte den badischen Aufständischen in Männerkleidung Botschaften von der in Paris aufgestellten Deutschen Demokratischen Legion ihres Mannes. Doch der Aufstand wurde niedergeschlagen, und Emma und Georg Herwegh flohen in die Schweiz. In ihrem Haus fanden Flüchtlinge aus ganz Europa Unterschlupf; vor allem aus Italien, wo die Herweghs Giuseppe Garibaldi und dessen Freiheitskämpfer unterstützten. 1849 publizierte Emma Herwegh ihre Erlebnisse und Erinnerungen an diese Zeit unter dem Titel »Zur Geschichte der Deutschen Demokratischen Legion aus Paris. Von einer Hochverräterin«. 1866 wurde den politisch Verbannten eine Amnestie gewährt, und das Paar übersiedelte nach Baden-Baden. Hier starb Georg Herwegh 1875. Emma Herwegh zog wieder nach Paris, wo sie als Übersetzerin und Französischlehrerin arbeitete und in den intellektuellen Kreisen der Stadt verkehrte. Sie starb 1904 in der französischen Hauptstadt und wurde neben ihrem Mann auf dem Friedhof im schweizerischen Liestal begraben.
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